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Sein mißglückten Harzreiſe fortdauernd in Verbin: Irma, ich bleibe getreu der Fahne, der ich zu⸗ 


dung geblieben war. 

„Was ſeh' ich, Sie, Baron?“ rief ihm Irma 
entgegen. „Nicht möglich! Haben Sie mir 
nicht neulich erzählt, daß Sie ſich verloben 
wollten? Und nun wagen Sie es, dem Zorne 
eines geſtrengen Herrn Schwiegerpapa's, der 
(Nachdruck verboten.) Eiferſucht einer tugendſamen Braut zu trotzen 


mann. 


Irma's Liebe für den Doktor Weller war und mich noch zu beſuchen? Sie ſind ein Held, 
nachgerade in ein Stadium getreten, in der ſie Baron, wie ihn der Erdball noch nicht geſehen.“ 
alle ihre Gefühle und Gedanken beherrſchte. „Hat ſich was mit Schwiegerpapa und Braut,“ 
Anfangs nur eine wilde Laune, ein momentaner verſetzte Kattwitz, „Sie find mein Stern, ſüße 


Affekt, welcher ihr vorſpie⸗ 
gelte, fie habe in Fritz den 
Mann gefunden, der ihrem 
haltloſen Leben eine ent⸗ 
ſchiedene Richtung geben und 
die oft gefühlte Leere ihres 
Innern auszufüllen ver⸗ 
möchte, wuchs mit der Zeit 
ihre Empfindung umſomehr 
zu wirklicher Leidenſchaft an, 
je entſchiedeneren Widerſtand 
ſie fand und je mehr ſich 
verletzte Eitelkeit und ge⸗ 
kränkter weiblicher Stolz ein⸗ 
miſchte. Sie hatte bis jetzt 
alle Männer zu ihren Füßen 
geſehen, und dieſer Eine ſollte 
ihrer ſpotten? Ein ſolcher 
Gedanke war ihr unerträg⸗ 
lich, ſie mußte als Siegerin 
aus dieſem Kampfe hervor⸗ 
gehen um jeden Preis, und 
dieſes Streben nahm bei 
ihrem krankhaft geſteigerten 
Empfindungsleben mehr und 
mehr die Form einer Ma⸗ 
nie an. 

Es war kurz vor der 
Stunde, zu der ſie in's 
Theater zu fahren pflegte, 
als Kattwitz bei ihr eintrat. 
Der Baron liebte zwar Ida 
zu wenig, war überhaupt 
wahrer Liebe zu unfähig, um 
über das Scheitern ſeiner 
Hoffnung Schmerz zu em⸗ 
pfinden, allein der erhaltene 
Korb wurmte ihn doch, er 
mußte Jemand haben, vor 
dem er ſeinem Aerger Luft 
machen konnte. Dazu ſchien 
ihm Niemand geeigneter als 
Irma, mit der er trotz der 
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geſchworen; habe mich beſonnen, ſchleunige Ge⸗ 
legenheit ergriffen, mich noch vor der Verlobung 
wieder zu entloben.“ 

„In der That? Und aus welchem Grunde?“ 
fragte Irma, welcher dieſe Anhänglichkeit ihres 
alten Verehrers ſchmeichelhaft genug war, um 
ſie momentan heiter zu ſtimmen. „Doch nicht 


„Allerdings, wenigſtens halb und halb. Wer 
könnte, ſich Ihrer Neigung ſicher fühlend, eine 
Andere noch erträglich finden?“ 


„Sie flunkern, Baron, 
geſtehen Sie, es ſind andere 
Urſachen, die Sie zum Rück⸗ 
tritt beſtimmt haben.“ 

„Nun ja, in gewiſſem 
Sinne — freilich,“ meinte 
Kattwitz. „Hatte mich ver⸗ 
leiten laſſen, einer jungen 
Dame Aufmerkſamkeiten zu 
erweiſen — nur aus Gut 
müthigkeit und Freundſchaft 
für den Bruder, auf Ehre — 
wollte fie nicht kompromit⸗ 
tiren und entſchloß mich 
daher, ſie zu heirathen. Aber 
es iſt doch keine rechte En⸗ 
tente herzuſtellen zwiſchen 
bürgerlichen Damen und 
echten Cavalieren — Künſt⸗ 
lerinnen ſind natürlich ſtets 
ausgenommen, die adelt ihre 
Kunſt — enfin, ich ſah ein, 
daß ich einen dummen 
Streich gemacht hatte. Art 
läßt am Ende nicht von Art, 
ſolch' ein junges Bürger- 
gänschen hat ſo merkwürdig 
romantiſche Neigungen, zu 
ihresgleichen natürlich —“ 

„Alſo in dürren Worten, 
die Erwählte liebt einen An⸗ 
deren,“ lachte Irma. 

„Nun ja, wenn Sie 
wollen — liebt einen An⸗ 
deren. Denke mir das wenig⸗ 
ſtens — glaube auch den 
Anderen zu kennen. Es iſt ein 
ganz gewöhnlicher Menſch, 
mit dem ich in keinem Falle 
verglichen werden möchte — 
ubch weniger kann ich mich 
dazu hergeben, mit ihm um 
den Preis zu ringen — wäre 


ja eine Erniedrigung. Sie kennen den — den 
— ich weiß wirklich gar nicht, ob ich ſagen 
ſoll Herrn, ja auch.“ 

„Nicht möglich!“ 

„Auf Ehre, er geht ja täglich bei Ihnen 
aus und ein. Gebe zu, als Arzt iſt ſolch' ein 
Menſch am Ende zu gebrauchen, weiter verſteht 
er ja auch nichts, aber als Verlobter oder 
Gatte — merkwürdiger Geſchmack!“ 

Kattwitz war nicht Menſchenkenner genug, 
um zu gewahren, welche Veränderung waͤhrend 
ſeiner letzten Worte in Irma's Zügen vor⸗ 
gegangen war. 

„Sie meinen — den Doktor Weller?“ ſtieß 
ſie hervor. 

„Errathen, ſchöne Diva, Doktor Weller — 
ſchon der Name hat einen ſo ordinären Klang. 
Weller — man denkt an einen Mühlknecht oder 
etwas dergleichen, aber nicht an einen gebildeten 


Ein dumpfer Schrei entrang ſich Irma's 
Bruſt und ſie ſank einen Moment wie beſinnungs⸗ 
los zurück. Dieſer plötzliche Zufall verſetzte Katt⸗ 


witz in ſolche Beſtürzung, daß er regungslos 


daſtand, ohne zu wiſſen, was er beginnen ſollte. 

„Um's Himmels willen, beſte Irma, was 
iſt Ihnen, ich habe doch nicht etwa —“ ſtot⸗ 
terte er. 

„Nicht doch, lieber Baron,“ flüſterte ſie 
ſchwach. „Ein Anfall, wie ich ihn jetzt oft 
habe, es geht vorüber. Rufen Sie Kamilla, ſie 
ſoll mir die Tropfen und ein Glas Waſſer bringen.“ 

Kattwitz eilte in größter Haſt davon, den 
Auftrag auszuführen. Seine Beſorgniß war 
um ſo größer, als er ſich Irma's Erkrankung 
gar nicht erklären konnte; erſt die Ruhe, welche 
Kamilla dabei an den Tag legte, gab ihm bis 
zu einem gewiſſen Grade den verlorenen Gleich⸗ 
muth wieder. 


mich Sie weiter, Ihre Plauderei unterhält 
mich.“ 

„Pardon, ich will doch lieber gehen,“ meinte 
Kattwitz, dem nicht recht geheuer zu Muthe 
wurde, als er in Irma's Geſicht blickte. 

„Nicht doch,“ proteſtirte dieſe. „Der kleine 
Unfall hat ja gar nichts zu bedeuten, er paffirt 
mir ſo häufig, fragen Sie nur Kamilla, gerade 
Zerſtreuung thut mir dann vor Allem noth.“ 

Wohl oder übel mußte ſich Kattwitz ent⸗ 
ſchließen, dazubleiben. Er nahm wieder neben 
Irma Platz, nicht ohne noch immer ängſtliche 
Blicke auf ſie zu werfen. 

„Sie ſind kindiſch, Baron,“ lachte Irma, 
aber ſo Seen daß Kattwitz zuſammenzuckte. 
„Wollen Sie gleich galant ſein und mich unter⸗ 
halten? Wie geht die intereſſante Geſchichte 
weiter mit dem Doktor Weller und dem Fräu⸗ 
lein — wie war doch gleich ihr Name, ich habe 
ihn wieder vergeſſen.“ 

„Bach,“ verſetzte Kattwitz, in der Meinung, 
er habe den Namen ſchon genannt, außerdem 
viel zu ſehr aus ſeinem Gleichgewicht gebracht, 
um ſeine Worte zu überlegen. 

„Ganz recht, Bach. Natürlich iſt dieſe Helene 


a 

„Ida, ſagte ich,“ unterbrach ſie Kattwitz, 
„nicht Helene.“ 

„Ida oder Helene, der Name iſt am Ende 
gleichgiltig. Ich wollte ſagen, natürlich iſt die 
junge Dame reich, denn ſonſt würde ſie wohl 
der Doktor ſchwerlich heirathen.“ 

„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt, ſolche 


— 226 


Leute heirathen nur nach Geld, kennen ja weder 
Standesrückſichten noch edlere Gefühle, wie 
Männer von wahrer Bildung und Poſition. 
Der Kommerzienrath Bach wird auf mindeſtens 
eine Million Thaler geſchätzt und hat nur zwei 
Kinder.“ 

„Nun, da wird es ja auf der Hochzeit hoch 
hergehen!“ fuhr Irma in demſelben lauernden 
Tone fort, den Baron, der deſſen kein Arg hatte, 
auszuforſchen. 

„Lieber Himmel,“ ſagte Kattwitz, gering⸗ 
ſchätzig die Achſeln zuckend, „Geld haben ja die 
Leute genug und Aufwand machen ſie auch, aber 
die wahre Nobleſſe wird man bei ihnen ver⸗ 
geblich ſuchen, das Parvenüthum ſchaut doch 
überall hindurch.“ 

„Darum haben Sie auch recht gethan, lieber 
Baron, Ihren Stammbaum von einem ſolchen 
Zweige freizuhalten,“ entgegnete Irma nicht 
ohne Hohn, waͤhrend ſie ſich erhob und augen⸗ 
ſcheinlich ohne rechten Zweck im Zimmer um⸗ 
herzuwandern begann. Von ungefähr fiel ihr 
ein prachtvolles Bouquet in die Hand, das ſie 
achtlos zerpflückte und die Blätter auf den 
Boden herumſtreute, dabei ab und zu den Baron, 
der, um ſie bei guter Laune zu erhalten, Alles 
erzählte, was er auf dem Herzen hatte, mit 
einer kurz hingeworfenen Frage unterbrechend. 

Auf dem Nipptiſchchen lag unter anderen 
Spielereien ein kleiner dreikantiger Dolch, deſſen 
violette Sammtſcheide reich mit Gold verziert 
war. Ein Verehrer hatte ihr denſelben zum 
Geſchenk gemacht zur fünfzigſten Aufführung 
der „Marquiſe von Villeneuve“, einer Operette, 
in welcher Irma ihre erſten Erfolge in der 
Reichshauptſtadt errungen und worin ſie ein 
ſolches Requiſit brauchte. Eine eigenthümliche 
Bewegung gab ſich in ihren Zügen kund, als 
ihr Blick ſich plötzlich auf den Dolch heftete. 
Mit einer Haſt, als gälte es ſich gegen einen 
Feind zu vertheidigen, ergriff ſie das Stilet, 
an es aus der Scheide und ließ die blanke 
Klinge in dem Licht der Ampel, die an der 
Decke hing, funkeln. Dann ſprang ſie mit katzen⸗ 
artiger Gewandtheit auf Kattwitz zu, dieſem 
die Spitze auf die Bruſt ſetzend. 

„Kann man damit wohl Jemand tödten?“ 

Kattwitz, der unwillkürlich einen Schritt 
zurückgewichen war, betrachtete die zierlich ge⸗ 
arbeitete Waffe nothgedrungen einige Augen⸗ 
blicke, als Irma ſie ihm jetzt dicht vor die Augen 
hielt. Es wurde ihm immer unbehaglicher in 
der Nähe der Sängerin. 

„Allerdings kann man das,“ entgegnete er 
„Gehen Sie mir mit dem Ding von den Augen 
weg, ich bitte Sie, es iſt eine echte Damascener⸗ 
klinge und ſpitz wie eine Nähnadel. Sie wollen 
mich doch nicht etwa umbringen?“ 

„Beruhigen Sie ſich, heute kommen Sie 
noch nicht daran,“ ſagte Irma finſter. 

„Das ware auch ein ſchlechter Scherz, mein 
treues Herz für jo viel Liebe zu durchboh 


ohren.“ 

Irma lachte vor ſich hin, ſchob den Dolch 
wieder in die Scheide und ließ ihn in die Taſche 
ihres Kleides gleiten. 

„Es iſt Zeit nach dem Theater zu fahren,“ 
ſagte Kamilla, eintretend. 

„Im Augenblick bin ich bereit,“ rief Irma, 
ſich zuſammenraſſend. „Nur noch wenige Mi⸗ 
nuten Geduld.“ Damit ging ſie an den Schreib⸗ 
tiſch, warf haſtig einige Zeilen auf einen Brief⸗ 
bogen, faltete ihn zuſammen, couvertirte ihn 
und erhob ſich wieder. Kattwitz hatte ſich in⸗ 
zwiſchen mit Kamilla unterhalten. 

„So, jetzt iſt Alles in Ordnung,“ ſagte 
Irma, ſich zu einem Lächeln zwingend, obſchon 
ihre Züge bleich und ſtarr ausſahen. „Wollen 
Sie mit mir in's Theater fahren, Baron!“ 

„Wenn Sie erlauben, mit Freuden. Bis 
zum Schluß der Vorſtellung kann ich aller⸗ 


„Das können Sie halten, wie es Ihnen 
beliebt, wenn Sie mich nur jetzt bis zur nächſten 
Straßenecke begleiten, damit ich den Brief hier 
in den Kaſten ſtecken kann.“ 


20. 


In den Clubzimmern war bereits eine An⸗ 
zahl Herren in Civil und Uniform anweſend, 
als Dattenberg mit Robert eintrat. Die Billard⸗ 
ſpieler legten einen Augenblick die Stöcke, die 
Zeitungsleſer ihre Blätter nieder, die Plau⸗ 
dernden machten eine kleine Pauſe in der Unter⸗ 
haltung, um die Ankommlinge zu begrüßen. 
Einige Herren interpellirten Robert ſofort über 
die Börſenlage und die Wirkungen, welche 
die parlamentariſchen Verhandlungen auf den 
Effektenmarkt ausgeübt, allein dieſer erwies ſich 
als ſo zugeknöpft, daß ſie ihre Bemühungen, 
ihn über die Geſchäfte lage auszuforſchen, bald 
aufgeben mußten. Auch Dattenberg, der in⸗ 
zwiſchen die Runde durch die Zimmer gemacht 
hatte, kam Robert zu Hilfe. 

„Meine Herrn,“ ſagte der Ulan, „chikaniren 
Sie mir doch unſeren gemeinſchaftlichen Freund 
Bach nicht ſo fürchterlich, Sie wiſſen ja, ſobald 
er in dieſen geheiligten Kreis tritt, thut er 
den Bankier von ſich ab und löſcht alle Kurſe 
auf der Tafel ſeines Gedächtniſſes aus. Laſſen 
Sie uns in Friede und Eintracht einen kleinen 
„Tempel“ bauen. Sie thun doch mit, lieber 
Bach?“ 

Robert nickte, während ein eigenthümliches 
Lächeln um ſeine Lippen zuckte. Ihm fiel der 
Volksaberglaube ein, nach welchem dem Tode 
Verfallene im Spiel das größte Glück haben. 

„Nehmen Sie ſich in Acht, ich ſprenge heute 
die Bank,“ ſagte er. 

„Sie tragen doch nicht etwa ein Stück vom 
Strick des Gehängten in der linken Weſten⸗ 
taſche?“ fragte Dattenberg malitids. 

„Das nicht, aber einen anderen Talis⸗ 
man —“ 

„Deſſen Kraft wir gleich einmal erproben 
wollen,“ ergänzte der Ulan. „Alſo, meine Herren, 
lockern Sie Ihre Börſen, Bach hat Unheil 
im Sinne.“ Damit begaben ſich Alle in ein 
an den größeren Saal anſtoßendes Zimmer, 
in dem bereits die Spieltiſche aufgeſtellt waren. 

„Wiſſen Sie, Marquis, ich wette, mit Bach 
iſt es nicht recht richtig, er ſieht furchtbar an⸗ 
gegriſſen aus,“ ſagte der Rittmeiſter v. Holl⸗ 
feld, der mit dem Attaché v. Concy Caram⸗ 
bolage ſpielte. 

„Das habe ich auch gefunden. Dieſe ver⸗ 
teufelte Parlamentsrede wird ihm ein paar 
hunderttauſend Mark gekoſtet haben, er gehört 
ja zu den Gründern der Nordweſtbahn, die, 
wie es ſcheint, den Bankerott erklären muß.“ 

„Alle Wetter, woher wiſſen Sie das!“ 

„Ich las es vorhin im Abendblatt der 
Reſidenzzeitung.“ 

„Pah, Zeitungsnotiz! Darauf darf man 
nicht zu viel geben. Bitte, Marquis, Sie ſind 
am Stoß, wir ſtehen dreizehn zu einund⸗ 


zwanzig.“ 

Die Parthie nahm ihren Fortgang. Im 
Nebenzimmer hatte inzwiſchen das Spiel be⸗ 
gonnen, bei dem zufälliger Weiſe Robert, der 
gewöhnlich bedeutend verlor, beſonderes Glück 
ya was beſtändig Dattenberg's Spott reizte. 

ährend der Ulan, das Monocle in das Auge, 
die Cigarre in den einen Mundwinkel geklemmt, 
mit unerſchütterlicher Kaltblütigkeit die klingen 
den Goldſtücke auszahlte und einzog, fand er 
noch Zeit genug, Robert mit dem angeblichen 
Talisman aufzuziehen und ihn zu bitten, dieſes 
Wunderding, das dem Beſitzer zu ſo augen⸗ 
ſcheinlichen Erfolgen verhelfe, doch einmal vor⸗ 
zuzeigen oder ihm wenigſtens einen Ableger 
davon zu ſchenken, deſſen er zur Verbeſſerung 


dings nicht bleiben, ich habe verſprochen, in ſeiner Finanzen dringend bedürfe 


den Club zu kommen.“ 


Robert blieb ihm die Antwort nicht schuldig 


und geriet nach und nach in eine Art von 
wildem Humor, er pointirte hoch und trank viel. 

„Die letzten Stunden des Verurtheilten!“ 
dachte er. „Was werden die blöden Geſellen 
morgen für verdutzte Geſichter machen, wenn 
ſie erfahren, welchen Talisman ich in der Taſche 
getragen habe und wie vortrefflich er ſeine 


Wunderkraft bewährt hat Das Leben iſt eine haſt 


Maskerade, man muß es nur für nichts An⸗ 
deres nehmen und es hohnlächelnd wegwerfen, 
ehe es an's Demaskiren geht, denn was für 
Schurken, Affen und Memmen, die ſich ſo herr⸗ 
lich unter heroiſchen Larven zu verſtecken wußten, 
kämen dabei zum Vorſchein.“ 

Und dann ſtürzte er haſtig ein Glas Wein 
hinunter, während er lachend ein Häufchen 
Goldſtücke einſtrich, das ihm Dattenberg zuſchob. 

Der Abend war bereits m weit vorgerückt, 
als Kattwitz eintrat. Auf ſeinem Rundgang 
durch die Zimmer, den er unternahm, um die 
Bekannten zu grüßen, näherte er ſich auch den 
Spielenden. Dattenberg, deſſen ewiges Stich⸗ 
blatt Kattwitz war, konnte es auch diesmal 
nicht laſſen, ihn ſofort mit der beißenden Lauge 
ſeines Spottes zu übergießen. 

„Jetzt ſind Sie verloren, lieber Bach,“ ſagte 
er. „Da ſehe ich Kattwitz, der macht Sie matt, 
denn gegen deſſen Amulet, das er bereits ſeit 
ſeiner Geburt mit ſich herumträgt, ſind alle 
Zauberkünſte machtlos.“ 

„Ein Amulet?“ fragte Kattwitz. „Was heißt 
das nun wieder?“ 

„Beſter Baron, in dem Moment, wo Sie 
das Vorhandenſein diefer glückbringenden Eigen⸗ 
ſchaft bemerken, exiſtirt ſie nicht mehr. Alſo 
forſchen Sie nicht darnach.“ 

„Da hätte ich auch viel zu thun, wollte ich 
Ihre Räthſel löſen.“ 

„Machen Sie mit, Kattwitz?“ fragte Lob⸗ 
benitz. 
„Nachher, erſt will ich Abendbrod eſſen — 
bin ausgehungert wie ein Wolf.“ 

Kattwitz begab ſich in das Speiſezimmer, be⸗ 
ſtellte Abendbrod und Wein und begann, während 
der Kellner ſervirte, die Abendblätter der een 
bauptſtädtiſchen en flüchtig durchzuleſen. 

Plötzlich nahm ſein Geſicht einen geſpannten 
Ausdruck an, feine ſonſt jo ſchlaffen unbeweg⸗ 
9a Züge wurden lebendig und eine ganz 
außergewöhnliche Erregung begann ſich darin 
kundzugeben. Gerade als der Kellner die be⸗ 
ſtellten Speiſen vor ihn hinſtellte, ſprang er 
0 und eilte, die Zeitung in der krampfhaft 
geballten Hand, in das Spielzimmer hinüber. 

„Einen Augenblick, Robert,“ 
unterdrückter Stimme, dicht an den 
herantretend. 
zu richten.“ 

„Hat das nicht Zeit?“ entgegnete Robert, 
bier def kaum beachtend. „Du ſiehſt, daß ich 
hier beſchäftigt bin.“ 

„Nein, keine Minute, ich erſuche Dich in 
Deinem eigenen Intereſſe, mir ſofort Rede zu 

ehen.“ 


„Dir Rede zu ſtehen?“ fragte Robert auf⸗ 
blickend. „Du faſelſt, Wolf. Nachher, wenn die 
Taille zu Ende iſt, jetzt laß mich unbehelligt.“ 

„Auf der Stelle kommſt Du mit mir, oder 
Du zwingſt mich, laut zu werden, ich rathe 
Dir in Gutem.“ 

„Die übrigen Herren waren bereits auf den 
leiſe geführten Wortwechſel aufmerkſam ge⸗ 
worden und ſchauten verwundert auf Kattwitz, 
deſſen geröthetes Geſicht deutlich die Erregung 
widerſpiegelte, die ihn ergriffen. 

„Bitte einen Augenblick um Entſchuldigung, 
meine Herren,“ ſagte Robert, während er an 
eines der Fenſter des Zimmers trat, wohin ihm 
Kattwitz folgte. „Nun, Wolf,“ wandte er ſich 
an dieſen, „werde ich nun Aufklärung erlangen 
über den Ton, den Du mir gegenüber anzu⸗ 
ſchlagen wagſt?“ 


Iogte er mit 


ngerebeten 


„Ich habe eine Frage an Dich A 
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„Zuerſt beantworte mir eine Frage. Wußteſt 
Du heute Nachmittag nicht, daß die Nordweſt⸗ 
bahn bankerott iſt, oder wollteſt Du es mir 
verheimlichen! Hier — hier ſteht es in der 
Zeitung, ableugnen kannſt Du es nicht. Ich 
fordere Dich auf, mir mein Geld zurückzugeben, 
das Du mir mit Hilfe Böhm's abgeſchwatzt 


— 


„Ich glaube, Du haſt zu viel getrunken, 
Wolf, bring' Deine Narrenspoſſen bei Anderen 
an “a 


„Zu viel getrunken, wie? weil ich nicht 
dumm genug bin, mich über den Löffel bar⸗ 
bieren zu laſſen?“ rief Kattwitz, immer wüthen⸗ 
der werdend. „Das wäre mir ſchön — ich 
habe mein baares Geld eingezahlt und ſoll jetzt 
die werthloſen Aktien dafür nehmen. Willſt 
Du mir mein Geld wiedergeben — erkläre Dich 
ſchnell.“ 

„Du biſt nicht bei Sinnen!“ 

„Bei Sinnen oder nicht, ich weiß jetzt genau, 
wen ich vor mir habe, alſo entweder verpflichteſt 
Du Dich, mir die zweimalhunderttauſend Mark 
bei Heller und Pfennig zurückzuzahlen, oder —“ 

„Oder?“ fragte Robert, ſich ſtolz aufrichtend, 
während ſeine Augen zu funkeln begannen. 

„Oder ich denunzire Dich öffentlich als ganz 
gemeinen Schwindler!“ knirſchte Kattwitz. 

Robert's Geſicht war weiß geworden wie die 
Decke des Zimmers, alles Blut ſchien daraus 
entwichen zu ſein. 

„Unverſchämter!“ ſtieß er hervor, „dafür 
ſollſt Du mir Rechenſchaft geben.“ 

„Rechenſchaft?“ rief Kattwitz laut, denn 
ſämmtliche Anweſende hatten bereits den letzten 
Theil des Wortwechſels gehört. „Rechenſchaft 
ablegen — Dir? Gib Du erſt einmal Rechen ⸗ 
ſchaft über die Summe, die Du mir abge⸗ 
ſchwindelt haſt, Du Gründer!“ 

„Verleumderiſcher Wicht, ich werde Dich 
züchtigen!“ 

Die Anweſenden ſlanden einige Augenblicke 
ganz verblüfft über dieſen plötzlichen Zwiſchen⸗ 
fall, dann eilten Alle herzu, um die Streitenden 
zu trennen. Ein allgemeiner Tumult entſtand, 
man hörte Kaktwitz' haßerfüllte Stimme rufen: 
„Laßt mich, er hat mich betrogen, der Lump!“ 
Robert wurde nur mit Mühe von Lobbeni 
und dem Marquis v. Concy zurückgehalten, fi 
auf ſeinen Gegner zu ſtürzen. 

„Bitte um Ruhe,“ tönte Dattenberg's ſcharfe 
Stimme, „nur kein Auffehen. Die beiden Herren 
werden dieſe Sache erledigen, wie es ſich unter 
Männern von Ehre geziemt. Kommen Sie, 
Herr Bach, überlaſſen Sie das Weitere mir.“ 
Er ging zu Robert und faßte ihn unter dem 
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m. 
„Herr v. Dattenberg, ich bitte Sie, mein 
Setundant zu fein,” ſagte Robert. 

Dattenberg nidte. 

„Malchin, Du thuſt mir wohl den Ge⸗ 
fallen,“ rief Kattwitz. 

„Herr v. Malchin, wann kann ich Sie 
ſprechen?“ fragte Dattenberg. 

„In einer Stunde ſtehe ich in meiner Woh⸗ 
nung zu Ihrer Dispoſition.“ 

„Ich werde mich einfinden.“ Damit be⸗ 
gleitete Dattenberg Robert hinaus, während 
ſich aufgeregte Debatten unter den Zuſchauern 
dieſer unerhörten Scene entſpannen. 


Ich komme nachher zu Ihnen.“ 

„Ich erwarte Sie, Herr v. Dattenberg, 
meinen Dank für Ihre Freundſchaft.“ Dann 
rollte der Wagen davon. 


Als Robert in ſeinem Zimmer angekommen 
war, athmete er hoch auf, während die finſter 
gerunzelte Stirn ſich glättete und es wie ein 
Strahl von Freude über ſeine blaſſen Züge 
glitt. 

„Die letzte Gunſt des Schickſals,“ murmelten 
ſeine Lippen, „ein ehrenvoller Tod!“ 
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Der ſtürmiſchen Nacht folgte ein klarer, 
heiterer Tag, der erſte nach langen Wochen, 
milde Lüfte wehten durch die Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt, auf den Dächern zwitſcherten die Sper⸗ 
linge, und der goldige Sonnenſtrahl, der zwi⸗ 
ſchen die gedrängten Häuſermaſſen fiel, weckte 
in den Menſchen wieder Frühlingshoffnung. 

Ida war außergewöhnlich früh aufgeſtanden 
und lief ſeit einigen Stunden, von einer merk⸗ 
würdigen Unruhe gequält, aus einem Zimmer 
in das andere, bald in den Vorſaal, bald in 
den Empfangsſalon, ergriff ein Buch, ſchlug es 
nach wenigen Minuten unwillig wieder zu, öffnete 
das Fenſter und ſchaute hinaus, um es gleich 
darauf mit der Miene der Enttäuſchung wieder 
zu ſchließen. 

„Alſo Du biſt feſt entſchloſſen, die Dame 
zu empfangen?“ fragte Jane, nachdem ſie Ida 
eine Weile ſchweigend beobachtet hatte. 

„Ach, liebſte Jane,“ antwortete dieſe, ihrer 
Freundin ſtürmiſch um den Hals fallend, „Du 
ſiehſt doch, daß ich muß. Bitte, bitte, rede mir 
kein Wort mehr dagegen, ich habe die ganze Nacht 
darüber nachgedacht, ob ich ſoll oder nicht, aber 
es geht nicht anders. Ich würde es mir nie 
verzeihen, wenn ich dieſe Gelegenheit, mir volle 
Aufklärung zu verſchaffen, aus falſcher Bedenk⸗ 
lichkeit von der Hand gewieſen hätte.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Claire v. Glümer. 
(Mit Porträt auf Seite 225. 


Die Dichterin und Schriftſtellerin, deren Porträt 
wir auf Seite 225 bringen, iſt der deutſchen Leſe⸗ 
welt ſeit Jahren durch ihr anmuthiges und her⸗ 
vorragendes Talent vortheilhaft bekannt. Claire 
v. Glümer iſt am 18. Oktober 1825 zu Blanken⸗ 
burg a. H. geboren. Ihr Vater, Karl Weddo 
v. Glümer, mußte wegen ſeiner Theilnahme an der 
politiſchen Bewegung der dreißiger Jahre nebſt ſeiner 
Familie Deutſchland verlaſſen, und ſo verbrachte 
ſeine Tochter den größten Theil ihrer Jugend in 
Frankreich, beſonders in Béarn und in der Nor⸗ 
mandie, woſelbſt ſie Eindrücke aufnahm, die ihr 
ſpäter Stoff zu einigen ihrer beſten Novellen und 
Erzählungen lieferten. Ihre Eltern ließen ſich endlich 
dauernd zu Weißenburg im Elſaß nieder, woſelbſt 
Claire v. Glümer eine Penſionsanſtalt beſuchte. Nach⸗ 
dem ihre Mutter, welche unter dem Namen G. Tolſtoy 
auch als Schriftſtellerin aufgetreten, geſtorben war, 
kam ſie 1841 nach Wolfenbüttel in das Haus ihres 
Großvaters. 1846 übernahm ſie eine Stelle als 
Gouvernante, ſchrieb 1848 in Frankfurt a. M. Par⸗ 
lamentsberichte für die 1 ah Zeitung“ und 
ſpäter Ueberſetzungen und Novellen. 1851 zog ſie 
nach Dresden, von wo ſie jedoch verwieſen wurde, 
als fie ihrem wegen Theilngahme am Mai-Aufitand zu 
lebenslänglicher Gefängnißſtrafe verurtheilten Bruder 
bei einem Fluchtverſuche Hilfe leiſtete. Sie zog ſich 
nun wieder, unabläſſig literariſch thätig, nach Wolfen⸗ 
büttel zurück, bis ſie nach der 1859 erfolgten Be⸗ 
gnadigung ihres Bruders wieder in Dresden leben 
durfte. Von ihren in Buchform erſchienenen Ro⸗ 
manen und Novellen erwähnen wir: „Aus den 
Pyrenäen“, „Aus der Bretagne“, „Düſtere Mächte” 
„Frau Domina“, „Alteneichen“, „Novellen aus dem 
Bearn“, „Dönninghauſen“. Auch ihr anziehen⸗ 
des Buch „Erinnerungen an Wilhelmine Schröder⸗ 
Devrient“ verdient hervorgehoben zu werden. 


Der Faulenbachfall im Erſtfeldthale. 
(Mit Bild nuf Seite 228.) 
Wenn man mit der fahre e dn von Altdorf 
aus das Reußthal hinanfährt, jo öffnet ſich bei dem 
Dorfe Erſtfeld zur Rechten ein enges, wildes Felſen⸗ 


thal, das ſogenannte Erſtfeldthal, durch welches der 
Weg von Altdorf nach Engelberg führt. Das wenig 
beſuchte, aber hochromantiſche, wilderhabene und 
geologiſch ſehr intereſſante Thal öffnet ſich zwiſchen 


Der Faulenbachfall im Erſtfeldthale (Kanton Uri). (S. 


leriſchen Faulenbachfall, wir obenſtehend eine An⸗ 
ſicht geben. Der prachtvolle Waſſerſturz, in welchem 
die ſchäumende Fluth hier vom Rande der Felſen⸗ 
klippen herunterkommt, macht einen ganz unvergleich⸗ 
lichen Eindruck. 
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dem Großberg und dem Guggiſtock und zieht ſich 
drei ſtarke Stunden lang bis zum impoſanten Schloß⸗ 
berg⸗Gletſcher hinan, welcher nordweſtlich von den 
Spannörtern (2374 bis 3205 Meter), ſüdoͤſtlich von 


ih 
1 


on 


ganzen Thales wird noch weſentlich gehoben durch 
ie 
führt, den finſteren, ſchwarzen unteren und den 
| erniten oberen 
Der romantische Charakter des kahlen grauen ! 


beiden Seen, an welchen der Weg vorüber⸗ 


ale mit ihrer Umrahmung von 
elſenwänden, über welche die weißen 


dem Krönlet (3108 Meter) überragt wird. Der Weg 
geht zunächſt durch dunkle Tannenwälder, dann über 
reizend anſteigende Alpenterraſſen und an Waſſer⸗ 
fällen vorüber, von deren einem, dem äußerſt ma⸗ 


N) 


Schneefelder und Eishänge des prächtigen Krönlet⸗ 
und des Altſtaffel⸗Gletſchers hereinſchauen, bis man 
im Schoß des Thales den mehr gegen Weſten ſich 
abzweigenden Schloßberg⸗Gletſcher das Thal völlig 
abſchließen ſieht. 


| Ein Hypochonder ganz und gar 

Herr Kalkulator Moſtrich war, 

Deer Doktor ſprach: „Soll Hilfe ſein, 
Dann müſſen Sie nach Ixenſtein, 

Denn nur im Bade der Natur 

Hat Wirkung eine Molkenkur. 

Zwar iſt's ſchon Herbſt und ziemlich kalt, 
Doch man gewöhnt ſich daran bald!“ — 


N 


Der Schaffner ſchimpft und thut verſchwinden, 
Moſtrich befühlt ſich vorn und hinten, 
Ihm iſt's als wären alle Knochen 

Im Leibe ihm total zerbrochen. 

Doch nein, ſie ſind noch ganz, und er 
Geht nun nach dem Gepäckſchalter, 

Um ſeinen Koffer, ſeinen alten, 

Auf den Gepädihein zu erhalten. 


SIEBEN TI NN 
Da fland er denn, der arme Wicht, 
Baarhäuptig wie ein Gänſericht, 
Die naſſen Sachen vor den Leib 
Sich haltend wie ein Wäſcheweib, 
Allein in gänzlich fremder Gegend, 
In der es wie mit Kannen regent. 
Doch glücklich kam eine gute Seele 
Und brachte ihn nach dem Hötele, 
Wo, ob des Aufzugs, den er machte, 
Halbtodt ſich Wirth und Kellner lachte. 


In's Kreuz hinein der Hexenſchuß. 

„O weh!“ ſtöhnt dumpf der Aermſte da, 
„Ich fühl's, jetzt iſt mein Ende nah!“ 
Und immer tiefer ſinkt er 'runter 

Und ſchreit das ganze Gaſthaus munter, 
Doch weil die Thür verſchloſſen war, 
Konnt' man nicht öffnen, das iſt klar. — 


Humoriſtiſches. 


ara 


Es hat auch Moſtrich Urlaub ſchon, 
Man eilet nach der Bahnſtation; 

Er nimmt voll tiefer Traurigkeit 
Abſchied von der Bequemlichkeit, 

Die er daheim ſo ſehr gepflegt, 

Auch Frau und Kinder ſind bewegt, 
Denn Abſchied iſt nun mal 'ne Qual, 
Und Moſtrich reist zum erſten Mal. 


Es koſtet nicht viel Mühe hier, 
Er iſt der einz'ge Paſſagier, 
Deshalb entſteht auch eins, zwei, drei, 
Um ſein Gepäck 'ne Rauferei, 

Als ob von dieſem alten Dinge 
Jedwedes Seligkeit abhinge, 

Denn jedes Droſchlenkutſchers Zweck, 
Sind Paſſagier' und ihr Gepäck. 


Doch um ſich nun zu reſtauriren, 

Läßt in's Gaſtzimmer er ſich führen, 
Sein Zeug, zum Trocknen aufzuhängen, 
Läßt er nach ſeinem Zimmer brängen. 
Jetzt macht der Wirth auf ſeinen Wunſch 
Ne große ſteife Bowle Punſch, 

Und Moſtrich trinkt mit rechter Labe 
Zwölf Gläſer dieſer Gottesgabe, 

Und konnte, als die Uhr ſchlug zehn, 
Nicht mehr allein nach oben gehn. 


E yes * 
So hat er denn die ganze Nacht 
In dieſer Stellung zugebracht, 
Und von dem Hexenſchuß im Kreuz, 
Ward ſteif er wie ein Bock bereits, 
Als ihm des Morgens um halb viere 
Der Schloſſer öffnete die Thüre, 

Und alle Müh' ihn grad zu recken, 
Blieb ein vergebliches Bezwecken. 


Der Zug braust los, „ade!“ — „ade!“ 

Noch 'mal ſieht er aus dem Coupé, 

Da — hu — ein Zugwind packt den Hut 
Der ihn drei Thaler koſten thut; 

Da fliegt er über Zaun und Dach, 

Die Hände ſtreckt umſonſt er nach, 

Und ſchreit und flucht, und ſtöhnt und kreiſcht: 
„Wär ich doch nicht in's Bad gereist!“ 
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Da geht es „krach!“ und nochmal „krach!“ 
Das morſche Lederzeug gibt nach, 
Ritz — ratz — der Koffer reißt in Stücken, 
Die Kerle fallen auf den Rücken, 
Indeß die Kleider weit und breit 
Im Schmutz der Straße ſind verftreut 
Und Moſtrich ſteht vor Schrecken ſtumm 
Wie'n Stein um das Malheur herum. 


Die Thür verſchließt im Duſel er, 
Das Zimmer ſchaukelt hin und her. 

Und weil er wankt, lehnt er ſich ſchnell 
An das dreibein'ge Waſchgeſtell, — 
Perdauz — die Laſt war viel zu ſchwer, 
Am Boden liegen es und er, 

Karaff' und Becken brach in Stücken, 
Und Moſtrich's Fleiſch die Splitter ſpicken, 
Indeß die Dielen rings umher 

Vom Waſſer wurden feucht gar ſehr. 


Der Doktor, den man that citiren, 
Sprach: „Hier muß ich elektriſiren!“ 
Und ließ von Hauſe holen die 
Galvaniſche Kurier-Batt'rie. 

Hei, wie da Moſtrich ſchrie und zuckte, 
Wie das in allen Gliedern ruckte, 
Doch laum nach einer Viertelſtund' 
Da war er wirklich ganz geſund. 
Verflogen war aus Leib und Knie, 
Schmerz, Hexenſchuß, Hypochondrie. 


Wie Herr Kalkulator Moſtrich in's Natur-Heilbad reifen mußte. Von Max Scholtz. 


Als man in Ixenſtein kommt an, 

(Es regnet leider was es kann), 

Lehnt Moſtrich grimmig an der Thür 
Und kunrrt: „Wie wohl zu Haus wär' mir,“ 
„Bad Irenftein!* ſchallt's da herauf, 
Der Schaffner reißt die Thüre auf, 
Perdauz, fliegt Moſtrich rücklings 'raus, 
Der Schaffner hält den Stoß nicht aus, 
Und Beide wälzen ſich ſogleich 

Im aufgeweichten Erdenxeich. 


Die Kutſcher, dieſe Thunichtsgutſe, 
Die raffen ſchnell ſich aus dem Schmutze 
Und ſchwingen ſich auf ihre Wagen, 
Mit welchen ſie von dannen jagen, 
Indeſſen Moſtrich ächzt und flucht, 

Und ſein Gepäck zuſammenſucht, 

Was in der Abenddämmerung gar 
Nicht eben ein Vergnügen war. 


— Dix: 
Und Moſtrich rafft ſich aus der Fluth 
So gut es eben gehen thut, 

Er taumelt, ſtöhnend „Ach“ und „Wehe“, 
Nach ſeiner Bettſtell in der Nähe, 

Und wirft ſich rücklings in die Kiffen, 
Zwei Gurte ſind entzwei geriſſen, 

Er fährt durch's Loch, o jemine! 

Die Arm' und Füße in die Höh, 

Und wie er ſich auch müht, allein 

Er kann ſich ſelbſt nicht mehr befrein. 


Als Arzt und Gaſtwirth er bezahlt, 
Packt ihn das Heimweh mit Gewalt, 

Er hat genug vom Badeleben 

Und thut zum Bahnhof ſich begeben. 
Hei, wie vergnügt die Seinen ſchrei'n: 
„Papa kommt ſchon aus Inxenſtein, 

Nur einen Tag war fort er, und 

Kehrt heut' zurück ſchon kerngeſund!“ — — 
So kommt oft nach viel Ungemach 

Ganz plötzlich die Geneſung nach. 


Ein guter Trunk. 
Eine altbrandenburgiſche Geſchichte 


von 
Hanns v. Spielberg. 


3; (Nachdruck verboten.) 

Während Friedrich Wilhelm, der große 
Kurfürſt, am Rhein gegen die Franzoſen im 
Felde ſtand, hatten die Schweden im Januar 
1675 plötzlich die Mark Brandenburg über⸗ 
fallen, ohne daß der Kurfürſt feinen ſchwer 
bedrängten Unterthanen ſofort hätte zu Hilfe 
eilen können. So ließen es ſich denn die 
Schweden zunächſt wohl ſein in des Havellandes 
geſegneten Fluren und bei den fetten Fleiſch⸗ 
töpfen der Uckermark. Weit auseinander quar- 
tiert dehnten ihre Heerhaufen ſich von der Oder 
bis zur Havel und drückten Monat auf Monat 
die Bauers⸗ und Bürgersleute in Dorf und 
Stadt. Er war eine ere ſchwere Zeit. 

„Da mag ein Anderer Kreishauptmann 
ſein,“ brummte auch der alte Graf Kleiſt auf 
Schloß Gröningen bei Rathenow und ſchob die 
Hornbrille, wie er ſtets zu thun pflegte, wenn 
er leſen wollte, auf die Stirn, um noch einmal 
das Schreiben, das ihm ſoeben ein Wacht⸗ 
meiſter von den Wrangeldragonern gebracht 
hatte, zu überfliegen. „400 Schafe, 30 Rinder, 
2000 Goldgulden als Tafelgelder,“ las er wohl 
zum zehnten Mal. „Als ob der Oberſt v. 
Wangelin nicht recht gut wüßte, daß unſer 
ausgeſogen Land ſein unbillig Verlangen nicht 
erfüllen kann. Aber bekommt er nicht Alles, 
bekommt er doch um ſo mehr, je höher er for⸗ 
dert! Daß ſie Alle der Henker hole die Land⸗ 
verwüſter und Räuber —“ 

„Das Selbſtgeſpräch wurde durch den Ein⸗ 
tritt des alten Kammerdieners unterbrochen, 
den der Kreishauptmann, froh, eine Perſon zu 
finden, an der er ſeinen Unwillen auslaſſen 
konnte, barſch anfuhr: Was ſtört Er mich, Er 
alter Eſel, ſcheer' Er ſich 'raus!“ 

Veit Jochen kannte ſeinen Herrn, er wußte, 
es war nicht ſo böſe gemeint. Ohne ſich vom 
Fleck zu rühren, antwortete er gelaſſen: „Würde 
gräfliche Gnaden nicht geſtört haben, wenn's 
nicht nöthig geweſen wäre. 's iſt aber ein Mann 
draußen, Martin Guſe nennt er ſich, und ſchaut 
aus, wie einer vom fahrenden Volk —“ 
„Was ſoll's mit dem Landſtreicher? Gebt 
ihm einen Topf Erbſen und dann "runter mit 
ihm vom Hofe!“ 

„So meinte ich auch, Euer Gnaden, aber 
der Kerl ſagt, er müſſe den geſtrengen Herrn 
Kreishauptmann ſelber ſprechen.“ 

„Herein mit ihm, wenn's denn ſein muß. 
Er bleibt im Vorzimmer, Jochen.“ 

Der Mann, der eintrat, ſah allerdings 
wenig Vertrauen erweckend aus. Sein Leder⸗ 
wamms war arg zerſchliſſen, ſtruppig hing 
ihm das wirre Haar über die breite Stirn. 
Der Graf betrachtete den ſich linkiſch Verbeu⸗ 
genden mißtrauiſch. Da richtete der Bauer 
ſich plötzlich hoch auf. „Sie kennen mich wirk⸗ 
lich nicht, Herr Graf?“ fragte er mit leiſem 
Lachen. „Meine Verkleidung muß wahrlich gut 
ſein“ Während er vorhin im bäueriſchen Platt 
gegrüßt hatte, ſprach er jetzt hochdeutſch. 


„Bei Gott, Herr Stabskapitän v. ale H 


ich hätte Sie nicht erkannt!“ rief der alte Herr 
jetzt. „Was wird ſich die Grethe freuen, das 
gute Kind? Aber Sie werden gewiß hungrig 
und durſtig ſein, ich will ſofort —“ 
»Erſt der Dienſt unſeres Herrn,“ wehrte 
jener ab, „nachher wollen wir auch des An⸗ 
deren nicht vergeſſen, denn ich habe ſeit vier⸗ 
undzwanzig Stunden meinem Leibe nicht Raſt 
noch Ruh' bieten können.“ Er ließ ſich er 
ſchöpft in einen der Lehnſtühle fallen. 

„Gott ſegne den Kurfürſten, daß er ſich 
unſerer erinnert. Es war hohe Zeit. Ich bin 
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zur Verfügung der Befehle Kurfürſtlicher Gna⸗ 
den, Herr Stabskapitän!“ 

„Um kurz zu ſein,“ begann jener, „der 
Kurfürſt iſt mit einem ſtaktlichen Heere im 
Anmarſch und kat wohl heute bereits die Elbe 
überſchritten. Der Marſch iſt ſo heimlich aus⸗ 
duschen. daß wir die Schweden vollſtändig über⸗ 
raſchen.“ 

Der Graf neigte lebhaft zuſtimmend das 
graue Haupt. „Geſtern war ich ſelbſt noch in 
Rathenow und ſah in der That nichts von be⸗ 
ſonderen Vorbereitungen.“ 

„Ich bin vorausgeſchickt,“ fuhr der Stabs⸗ 
kapitän fort, „die Gelegenheit zum Uebergang 
bei Rathenow zu erſpähen und ſoll Sie er⸗ 
ſuchen, Verpflegung für 10,000 Mann und 
5000 Pferde in aller Heimlichkeit bereitſtellen 
zu allen, 

„Die Schweden haben uns zwar arg aus⸗ 
gepreßt, aber für unſeren Landesherrn haben 
wir immer noch mehr als das übrig.“ meinte 
der Graf energiſch. „Laß es ohne Aufſehen 
vor ſich geht, dafür haben die ſchwediſchen 
Herren ſelbſt geſorgt: ſie ſchreiben nämlich heut' 
eine Lieferung in fast gleicher Höhe aus.“ 

„Das trifft ſich ausnehmend gut. Nun aber 
noch etwas Anderes: es wird für uns ſehr 
ſchwierig ſein, den Uebergang über die Havel 
bei Rathenow ſelbſt zu erzwingen. Ich wollte 
Sie deshalb fragen, ob wir denſelben nicht 
außerhalb der Stadt bewerkſtelligen können.“ 

Der Graf ſchüttelte verdrießlich den Kopf. 
„Ich glaube wirklich nicht, lieber Herr v. 
Pleſſen, daß dies möglich iſt. Kähne genügten 
doch nur für eine kleine Truppenzahl, die einzige 
feſte Brücke aber befindet ſich bei Rathenow ſelbſt.“ 

„Was iſt da zu thun?“ meinte der Stabs⸗ 
kapitän nachdenklich. „Selbſt ein kurzer Wider⸗ 
ſtand der Schweden an der Havelbrücke würde 
ihren zerſtreuten Truppen Zeit geben, ſich zu 
ſammeln.“ 

Kleiſt ſchritt einige Male lebhaft durch das 
Zimmer, endlich blieb er vor Pleſſen ſtehen 
und ſchlug ihm auf die Schulter: „Ich hab's, 
Freund! Aber das Wie bleibt vorläufig mein 
Geheimniß. Und nun laſſen Sie uns zu meiner 
Tochter und zu Grethe hinübergehen.“ 

Der Stabskapitän richtete Kg lebhaft auf. 
„Verſteh' ich recht? Fräulein v. Selden — 
u mi weilt bei Ihnen?“ 

„Wundert Sie, daß die elternloſe Nichte 
den Oheim beſucht?“ lachte jener. „Wenn's 
ihnen aber unangenehm iſt, die Grethe hier zu 
treffen, jo —“ 

„Scherzen Sie nicht mit mir, Graf Kleiſt,“ 
rief der Offizier lebhaft. „Sie wiſſen ja, wie 
ſehr ich Fräulein Margareth liebe, daß ich nur 
auf die en einer Kompagnie warte, 
um ſie un ren. Ihnen kann ich auch an⸗ 
vertrauen, daß der Kurfürſt mir dieſelbe bereits 
zugehen at.“ 
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kommen.“ 

„Wird wohl nicht nöthig ſein, Euer Gna⸗ 
den,“ grinste der Alte. „Hab' vorhin den 
Seelower Schimmel unten im Dorfe geſehen, 
dann kann der Herr Junker auch nicht weit 
fein. Und die gnädigſte Comteſſe —“ 

Der Graf ſchlug mit einem derben Kern⸗ 
wort die Thüre des Vorzimmers zu, aber er 
lachte doch gleichzeitig herzlich: „Frauenzimmer⸗ 
geſchichten!“ ſagte er dann zu Pleſſen. „Uebri⸗ 
gens ein braver Junge, der Brieſt, das werden 
Sie bald erfahren!“ 
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„Sie werden mich noch ordentlich böſe 
machen, Junker Haus!“ hatte Comteſſe Eliſa⸗ 
beth ſchmollend gerufen, als ihr plötzlich ein 
Schauer von Roſenblüthen über das blonde 
Haupt gefloſſen war, während ihre Nachbarin, 
Margareth v. Selden, nur von einigen Knospen 
getroffen, träumeriſch vor ſich hin lächelte. 

Ein jugendfriſches Geſicht tauchte hinter 
Beiden zwiſchen den auseinander gebogenen 
Zweigen der Laube auf und eine klangvolle 
Männerſtimme fragte: „Woher wiſſen Sie 
denn, daß gerade ich der Attentäter bin?“ 

„Weil nur der Junker Brieſt ſich ſolche 
Freiheit herausnehmen kann,“ verſetzte Mar⸗ 
gareth für die erröthende Comteſſe. „Es iſt 
wohl des Schulmeiſters Töchterchen, die den 
Junker heute ſchon wieder nach Gröningen zieht, 
oder gilt der Ritt nur als Vorwand, um deſto 
leichter nach Rathenow zu den Zechgelagen der 
Herren Offiziere von den Wrangeldragonern zu 
kommen?“ 

Der Junker machte erzürnte Augen. „Sie 
wiſſen ja ſelbſt daß ich ſtets nur komme, um 
Ihnen meine rende zu Füßen zu legen!“ 

Die kleine Comteſſe wurde wieder über⸗ 
„So legen Sie dieſelbe doch nieder!“ 


nd. 

Schnell theilte Brieſt die Zweige völlig 
auseinander, ſprang in die Laube und warf 
ſich der Gräfin zu Füßen. Hatten beide Damen 
bisher ihre Heiterkeit noch unterdrückt, jetzt 
lachten ſie laut auf. Der Junker mußte aber 
wohl wiſſen, daß er einen Stein im Brett hatte. 
Er ſtand gleichmüthig auf und nahm mit 
einem lächelnden: „Wenn's erlaubt iſt?“ den 
jungen Mädchen gegenüber Platz. 

„Wie alt ſind Sie eigentlich Herr Junker?“ 
fragte Margareth ſpöttiſch. ; 

„Jedenfalls alt genug zum Heirathen!“ 

„Ei,“ machte jene, „das iſt ja das Aller⸗ 
neueſte, Sie wollen Heirathen! Und wer iſt 
denn die Glückliche? Ach richtig, ich hörte 
neulich ſchon davon, Fräulein v. Quitzow. Sie 
iſt freilich ſchon an die Fünfzig —“ 

Brieſt wollte die Spötterinnen ſcharf unter⸗ 
brechen, da rief plötzlich die Tochter des Hauſes: 
„Der Vater kommt!“ und ſchnell ſprang der 
Junker auf, um den re ii ehrerbietig zu be⸗ 
grüßen. Fräulein v. Selden aber ſchien den 
alten Herrn kaum zu ſehen, ihr Blick hing wie 
gebannt an der hohen Figur des ſchlichten 
Landmannes, der dicht hinter jenem ſchritt, 
und in dem eben noch ſo heiter blickenden Auge 
ſchimmerte plötzlich eine Thräne. „Udo!“ rang 
es ſich von ihren bebenden Lippen, ſie ſprang 
auf und jtürzte ſich an die Bruſt des Geliebten. 
„Udo — biſt Du es wirklich?“ 

Kleiſt blickte gerührt auf das glückliche 
Paar. „Es iſt ihr heimlich Verlobter, der 
Stabskapitän Udo v. Pleſſen,“ wandte er ſich 
dann erklärend an die beiden jungen Leute. 
„Er iſt im Auftrage des Kurfürſten hier, Ihr 
dürft daher nichts verlauten laſſen von feiner 
Anweſenheit. Es wird am beſten fein, Eliſa⸗ 
beth, Du führſt die Beiden gleich in Eure 
Frauengemächer. Mit Euch aber, Junker v. 
Brieſt —“ er zog die Stirn in ſchwere Falten — 
„mit Euch habe ich ein ernſtes Wort zu ſpre⸗ 
chen — folgt mir!“ a 

Der arme Junker hatte eine wahre Leichen⸗ 
bittermiene aufgeſteckt, als er einige Minuten 
ſpäter im Arbeitszimmer des Grafen dieſem 
gegenüberſtand. Ihm ſchwante nichts Gutes; 
ſo gewiß er ſeiner Sache bei der Comteſſe war, 
wer konnte wiſſen, welche Pläne der Graf mit 
ſeiner Tochter hatte. Und der Kreishauptmann 
ſchien in der That nicht viel Federleſens machen 
zu wollen. 

„Junker Hans,“ ſagte er und zog die 
buſchigen Augenbrauen zuſammen, „mir will's fait 


vorlommen, als wäret Ihr jetzo ein recht häufiger 
Gaſt auf Gröningen — Euer Beſuch ſcheint 
mir, dem Hausherrn, aber wenig zu gelten!“ 

Der Junker ſenkte die Augen und ſchwieg. 

„Ich will Euch etwas ſagen, Junker,“ fuhr 
der Alte fort. „Als ich noch jung war, kam 
man, jo man ein Mädchen zum Cheweibe be⸗ 
gehrte, zu allererſt zu den Eltern und fragte 
bei denen an — heute ſcheint es Euch jungem 
Volk grad' umgekehrt in den Kram zu paſſen: 
Seid Ihr denn des alten Kleiſt's Zuſtimmung 
im Voraus ficher, daß Ihr jo um die Eliſa⸗ 
beth herumſcharwenzelt?“ 

„Herr Graf,“ wagte jener einzuwerfen, „Sie 
12 ja doch längſt, wie ſehr ich Eliſabeth 
2 

„Zum Teufel,“ polterte der Alte heraus. 
„Damit wißt Ihr doch noch nicht, ob ſie Euch 
wieder liebt!“ 

Der Junker ſah ihn feſt an. „Ja, Herr 
Graf, deſſen bin ich doch gewiß. Das Herz 
der Eliſabeth gehört mir.“ 

„Bin Euch ja auch nicht abgeneigt, Hans. 
Ich mochte Euch ſchon als Kind gern, und 
wenn dem wirklich ſo iſt, wie Ihr ſagt, ſo — 
jo mögt Ihr Euch meine Zuftimmung, mögt 
Euch mein Kind verdienen.“ 

Der Junker zog des Grafen Hand an ſeine 


Lippen. „Dank,“ ſlammelte er freudetrunken, 
„heißen Dank! Sagt nur, wie ſoll ich das 
anfangen?“ 


„Frohlockt nicht zu früh Hans, es iſt ein 
gefährlich Wagniß, das ich Euch auferlege. 
Vor Allem hütet Eure Zunge, denn unſeres 
armen Landes Wohl und Wehe hängt davon 
ab. Aber was ſorge ich, Ihr Brieſts habt ja 
allezeit treu zu unſerem Kurfürſten gehalten.“ 

„Das denke ich auch, Graf Kleiſt, gili's 
dem Kurfürſten zu dienen hat ein Brieſt noch 
nie gefehlt!“ 

„Gut alſo, mein Sohn. Aber ſage 'mal 
zunächſt,“ er ging bisweilen bereits zu dem 
innigeren Du über, „ſag' 'mal zunächſt: Kannſt 
Du brav zechen? Haſt ja wohl auf der hohen 
Schule zu Frankfurt mehr den Humpen ge⸗ 
ſchwungen, denn das Jus traktiret! He, wie iſt's!“ 

Es mochten ſehr erſtaunte Augen ſein, die 
der Junker machte, denn der Graf legte ihm 
die Hand auf die Schulter und fügte lächelnd 
din u: „'s iſt mir ſehr ernſt mit der Frage: 

ermagſt Du wirklich, was Beſonderes im Trinken 
zu leiſten?“ 

„Man hat Euch wohl nicht unrecht be⸗ 
richtet; jo Ihr's der Eliſabeth nicht wieder ſagen 
wollt: wenns nicht gerade ſchwerer Spaniſcher 
it, gelten mir fo zehn Bouteillen für gar nichts.“ 

„Da bekomme ich ja einen recht netten 
Eidam,“ lachte der Graf. „Aber wir wollen 
Dir den Weinkellerſchlüſſel ſchon hoch hängen, 
mein Junge, wenn mir's auch diesmal ganz 
angenehm iſt, daß Du jo brav ſaufen kannſt. 
Wirſt gleich merken, warum! Im Vertrauen 
alſo, Pleſſen hat mir berichtet, daß der Herr 
Kurfürſt im Anmarſch iſt —“ 

„Und das ſagt Ihr mir jetzt erſt? Noch 
heute will ich zu ihm, will auch mit kämpfen 
um des Landes Freiheit!“ 

Der alte Herr nickte ihm zu. „So liebe ich 
die Jugend. Aber diesmal mußt Du Deine 
Ungeduld ſchon zügeln, kannſt dem Kurfürſten 
damit einen größeren Dienſt erweiſen. Höre 
nur zu: Bei den Wrangeidragonern ſtehen doch 
Deine beiden Vettern, die v. Adlerstron aus 
Schwediſch Pommern. Da der eine nun gar 
Adjutant des Oberſt v. Wangelin iſt, ſo würde 
dieſer und das ganze Offiziercorps eine Ein⸗ 
ladung von Dir ſicherlich nicht ausſchlagen.“ 

„Ich kann und mag den Wangelin, den 
Landbedrücker, nicht jehen,“ unterbrach ihn der 
Junker verletzt, „geſchweige denn ihn zu Gaſte 
laden — lieber son fi) mein Schwert mit dem 
feinen meſſen!“ 
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„Dazu findet ſich wohl ſpäter auch noch 
Gelegenheit. Aber nun merk auf: Der Kur⸗ 
fürſt hat ſeinen Anmarſch in größter Heimlich⸗ 
keit ausgeführt, am 15. früh wird ſein Vor⸗ 
trupp vor Rathenow ſtehen und an uns iſt es, 
den Ueberfall der Beſatzung zu erleichtern. Ge⸗ 
lingt es Dir, in der Nacht vorher die ſchwedi⸗ 
ſchen Offiziere derart an die Becher zu feſſeln, 
daß ihnen, wenn die Trompeten zum Angriff 
ſchmettern, die Köpfe jo ſchwer wie Mühlſteine 
find, dann Haft Du mehr geleiſtet, als Dein 
Schwert vermag — dann haſt Du den Ueber⸗ 
fall der zerſtreut liegenden Schwedenquartiere 
möglich gemacht! Gelingt Dir das, mein Junge 
dann ſollſt Du auch die Lieſe heimführen — 
bald wird hier Pleſſen's Hochzeit mit der 
Grethe ſein, mir wär's ſchon recht, wenn wir 
eine Doppelhochzeit feiern könnten!“ 

Des Junkers Augen glänzten. „Ich will's 
verſuchen, Herr Vater,“ rief er frohlockend. 
„Es wird, es muß gelingen!“ 
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Um die Mitternachtsſtunde des 14. Juni 
ſah es in der Gaſtſtube „Zum Hirſchen“ in 
Rathenow luſtig aus. In Gruppen ſaßen und 
lagen die Dragoneroffiziere umher und nur ab 
und zu noch rief Einer mit ſchwerer Zunge 
nach Wein. Der oder Jener ſtand wohl auf 


und ſuchte einen bequemeren Platz, aber oft (h 


genug ſchlug er dabei auf den Boden hin, bis 
ihn die Knechte wieder auf einen Seſſel zogen. 
Nur oben an der Tafel ſaßen noch zwei Männer 
und ſprachen unverdroſſen der Kanne zu: der 
eine war der Oberſt v. Wangelin, der andere 
unſer Junker Hans! Beide hatten brav Stand 
gehalten, wer aber das ſtiere Auge des Oberſten 
mit dem noch klaren Blick des Junkers ver⸗ 
glich, konnte unſchwer errathen, wer in dieſem 
ſonderbaren Kampf Sieger bleiben würde. 

Der Oberſt ſchaute verdrießlich im Saal 
umher: „Da liegen fie wie die Möpſe,“ lallte 
er, „'s iſt eine Schande, was das junge Volk 
heute wenig verträgt. Da lob' ich Euch, Herr 
v. Brieſt, eine wahre Freude iſt's, mit Euch 
beim Weine zu ſitzen. Euer Wohlſein, Junker!“ 

Die Becher klangen zuſammen. „Ich thu' 
Euch gern Beſcheid,“ rief Brieſt. „Mich freut's, 
auch einmal einen Zecher gefunden zu haben, 
der des Bechers Boden nicht ſcheut.“ 

Der v. Wangelin legte ihm die ſchwere 
Hand auf die Schulter. „Kommt zu uns, 
Bruderherz, wir können tüchtige Burſchen 
brauchen im Felde und am Zechtiſch. Euer 
Havelländchen bleibt ja doch ſchwediſch, und 
unſer König wird Euch en deſto gnädigerer 
Herr ſein, wenn Ihr ſeine Farben tragt.“ 

Des Junkers Hand ballte ſich unter der 
Tiſchplatte, aber zugleich rief er ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen: „Stellt nur das große Trinkſchiff 
und etwas vom älteſten Spaniſchen zurecht — 
mich dürſtet, mit dem Herrn Oberſten auf 
das, was er eben ſagte, einen ordentlichen Trunk 
zu thun!“ 

Er fühlte, es war Zeit, ein Ende zu machen, 
denn ſchon ſtahl ſich ein leiſes Morgengrauen 
durch die Vorhänge. Der Wein kam und auch 
das mächtige Trinkſchiff aus böhmiſchem Glaſe. 
Vorſichtig goß Brieſt unbemerkt kaum ſo viel 
ein, daß der Boden bedeckt war, und trank es 
mit dem Ruf: „Unſer Fürſt, Herr!“ ſcheinbar 
in langen Zügen aus. Dann aber füllte er 
das Gefäß faſt bis zum Rande und reichte es 
ſeinem Zechkumpan, der die weite Schale mit 
zitternden Händen umſpannte. Einen Augen⸗ 
blick zögerte er, aber der Geiſt des Weines war 
doch ſchen zu mächtig in ihm, und ohne des 
edlen Getränkes Schwere recht zu erwägen, 
ſtürzte er die feurige Flüſſigkeit haſtig hinunter. 
Noch war das Trintſchiff nicht leer getrunken, 
da neigte er plötzlich das Haupt, und während 
ihm das Glas aus den Händen glitt und klir⸗ 


rend zerſchellte, wankte ſeine hünenhafte Geſtalt 
— wäre Brieſt nicht ſchnell hinzugeſprungen. 
fo würde er mitten in die Scherben des Trink⸗ 
gefäſſes gefallen ſein. 

Der Junker ließ ihn auf einen Stuhl 
gleiten und war im Moment über die plötzliche 
Wirkung des ſchweren Getränkes heftig er⸗ 
ſchrocken. Erſt als er bemerkte, wie der Oberſt 
mit ſeinen Genoſſen bald um die Wette ſchnarchte, 
ſtürzte er mit einem frohlockenden Blick auf die 
Stätte feines „Sieges“ hinaus und warf ſich 
auf ſein bereit gehaltenes Pferd. 

Die ſchwediſchen Poſten an der nahen Zug⸗ 
brücke, die ihn vor wenigen Stunden Arm in 
Arm mit ihren Offizieren geſehen hatten, ließen 
ihn ungehindert paſſiren. Kaum aus ihren 
Augen, drückte er ſeinem guten Roſſe die Sporen 
in die Weichen und galopirte auf Genthin zu — 
von dort mußten ja die Befreier kommen. Er 
hatte in der That nicht weit zu reiten. Schon 
hinter der nächſten Hügelkette ſtellte ihn der 
Schlachtruf: „Hie Friedrich Wilhelm!“ Es 
war der alte Derfflinger ſelbſt, der die Vorhut 
befehligte, ihm zur Seite ritt der Stabskapitän 
v. Pleſſen. In fliegender Haſt meldete der 
Junker das Gelingen ſeines Anſchlages — der 
alte Haudegen aber ſah ihm ſcharf in's Auge 
und lachte laut auf: „Ein braver Streich, myn 
Jong, aber Deine Kopfſchmerzen mög ick nich 
avn!“ Dann warf er ſeinen Gaul herum: 
„D'rauf und d'ran für Kurbrandenburg allewege! 
Schwadron — Galop!“ 

Wie ein Sturmwind fegte die geſchloſſene 
Reitermaſſe die Straße entlang und im Nu 
war die überraſchte Brückenwache überwältigt. 
Indeſſen hatte der Poſten auf dem Thorthurm 
die feindliche Annäherung doch zeitig genug er⸗ 
ſpäht, um das Alarmſignal zu geben. und ſchon 
bei den erſten Fanfarenklängen erſchienen die 
ſchwediſchen Dragoner zahlreich vor ihren Quar⸗ 
tieren, ja, es wäre ihnen vielleicht gelungen, 
die ſchwache Vorhut der Brandenburger zurück⸗ 
zuwerfen, wenn nur die Herren Offiziere ſchnell 
zur Stelle geweſen wären. Aber nur ſehr all⸗ 
mählig gab der „Goldene Hirſch“ ſeine Beute 
heraus, nur mühſam konnten die Knechte ihre 
Herren ermuntern, und wenn der eine oder 
andere in den Sattel gebracht war, glitt er 
oft genug an der anderen Seite wieder hinab. 
Nur einige der Herren, der Oberſt v. Wangelin 
an der Spitze, konnten ſich endlich aufraffen 
und zu den Kämpfenden ſprengen. 

Es war die höchſte Zeit — nein, es war 
bereits zu ſpät. Schon ſtürmte der Junker v. 
Brieſt mit einiger Mannſchaft um die rück⸗ 
wärtige Straßenecke, zu der er die Leute durch 
ein Gewirr ihm bekannter Höfe geführt hatte: 
„Ergebt Euch!“ rief er den Offizieren zu, „Ihr 
ſeid umzingelt!“ 

Wüthend riß der Oberſt ſein Schwert aus 
der Scheide. „Verräther!“ ſtieß er im Ueber⸗ 
maß des Zornes hervor und legte zum Hiebe aus. 

„Zu dem Ihr mich machen wolltet!“ ent- 
gegnete Brieſt und die Schwerter klirrten auf 
einander, aber zugleich drangen auch von allen 
Seiten die Brandenburger vor und nach kurzen 
Minuten waren die wenigen Offiziere entwaffnet. 
Führerlos leiſteten die Dragoner nur noch ge⸗ 
ringen Widerſtand — faſt das ganze Regiment 
wurde gefangen genommen. In kaum einer 
Stunde war Rathenow in den Händen der 
Brandenburger. 

Die Frucht des Ueberfalls vom 15. Juni 
aber war der große Sieg, welchen Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm drei Tage darauf bei Fehr: 
bellin erfocht und mit welchem er die Schweden 
für immer von märkiſchem Boden verdrängte. 


Als die Doppelhochzeit bald darauf in 
Gröningen gefeiert wurde, ſoll Graf Kleiſt wäh⸗ 
rend des Feſtmahls ſeinen Schwiegerſohn bei 
Seite genommen und ſich das feierliche Ver⸗ 


ſprechen haben geben laſſen, daß derſelbe hin⸗ 
füro ſich nicht mehr zur Verwerthung ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit an der Zechtafel wolle brauchen 
laſſen — und ſei es ſelbſt im Dienſt ſeiner 
Kurfürſtlichen Gnaden. 

Im Hiiſchen zu Rathenow aber hing noch 
vor einem halben Jahrhundert ein verblaßtes 
Bild, welches den Junker Hans im Kreiſe der 
ſchwediſchen Offiziere darſtellte, und darunter 
ſtanden in ſonderbarer Frakturſchrift die Verſe: 
„Eyn rechter Trunk zu rechter Zeyt, hat unſ're gute 

Statt befreyt: 
Drumb üb' im Trinken Dich allhir, Guttrinken 
daß iſt Mannes Zir, 
Der Junker Brieſt hatt Dir gezeicht, was Großes 
man damit erreicht.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verbolen.) 


Abenteuer eines Schaſes, — Das originelle 
Geſchöpf, deſſen Geſchichte wir nach dem Berichte 
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des englifchen Seelieutenants Bagnold erzählen, wurde 
noch ganz jung von einem engliſchen Landgut auf 
das Kriegsſchiff „Arab“ verſetzt und beſuchte nach 
einander Island, Grönland und Norwegen; hier 
chickte man es zur Weide auf's Land. Als es 
en Tag hernach das Boot vor der Stelle, wo es 
behaglich weidete, vorbeirudern ſah, ſchien es plötzlich 
von einer Art Heimweh befallen zu werden. Es 
Bean nämlich in's Waſſer und ſchwamm nach dem 
bote. 
fechten der engliſchen Marine mit den Franzoſen bei, 
ohne Schaden zu erleiden. Bedenklicher war das 
14. Rencontre, denn gelegentlich deſſelben verlor es 
das eine ſeiner großen Hörner. Hierauf fuhr es 
längs der Küſte des weſtlichen Afrika's hin, kam 
nach Braſilien und langte fpäter in Weſtindien an. 
Endlich beſuchte es Irland, worauf es nach England 
zurückgebracht wurde. „Tom“ — ſo der Name, 
welchen die Matroſen des „Arab“ ihrem Liebling 
gaben — war ſo zahm, daß er aus der Hand 
fraß und ſeinem Beſchützer, dem erwähnten Marine⸗ 
lieutenant, wie ein Hund folgte; hielt man ihm 
ein Kohlblatt hin, ſo tanzte Tom und machte närriſche 
Kapriolen, auch hielt er ſich lieber in der Kajüte 


Vor Boulogne wohnte es hernach 13 Ge⸗ 


oder auf dem Lande am Kamine auf, als im Stalle, 
Mehrere Monate lang verzichtete das Thier auf 
Far und Gras, verſchlang dagegen die Schalen von 
artoffeln und Aepfel mit Gier, liebte es auch, an 
den Enden von Stricken und en dr u nagen 
und von dem mit Grog angefeuchteten Pudding der 
Matroſen zu naſchen. Die Gelehrigkeit dieſes Thieres 
war außerordentlich und machte den Zuſchauern viel 
Vergnügen. Tom fraß von dem Teller, ſteckte den 
Kopf durch den Arm Desjenigen, der bei Tiſche 
ſaß, trank Wein, Genever, Bier und Thee — letzteren 
jedoch nur, wenn er recht ſüß gemacht war. Tom 
rannte die Treppen auf und ab; kam er in die Küche, 
ſo liebte er es, den Deckel vom Topfe abzuheben 
und neugierig hineinzugucken. Es war dem origi⸗ 
nellen Geſchöpfe, welches den größten Theil ſeines 
Lebens auf der See zubrachte, nicht vergönnt, fein 
Leben auch ul dem „Arab“ zu beſchließen. Tom's 
Protektor ſchenkte das Thier, welches ſo manche Stürme 
und Mühſeligkeiten glücklich überſtanden hatte, bald 
nach ſeiner Heimkehr einer Dame in Salisbury, wo 
aber Tom bereits einige Tage nach ſeiner Ankunft, 
wohl aus Heimweh nach der See, ſtarb. [B.] 


Der Kiri, Waffe der Batlapinen. 
(Mit Abbildung.) 


In Südafrika, nördlich von der Kapkolonie und 
weſtlich vom Oranje⸗Freiſtaat, haben die Batlapinen 
ihre Wohnſitze, deren Lieblingswaffe der Kiri, ein 
ganz eigenartiges Inſtrument iſt. Daſſelbe iſt meiſt 
aus Holz, mitunter auch aus dem Horn des Nhino: 
zeros gearbeitet, 20 bis 90 Centimeter lang und 
läuft oben in eine fauſtdicke Kugel aus. Im Hand⸗ 
gemenge wird der Kiri mit tödtlichem Erfolge als 
Keule gebraucht, auf der Jagd aber als Wurfgeſchoß. 
Selbſt Vögel erlegen jene Stamme damit im Fluge, 
und obige Abbildung zeigt zwei Batlapinenknaben, 
die ſich im Gebrauch des Kiri üben, indem ſie ein 
paar Zwergtrappen damit zu treffen ſuchen. Dieſe 
Jagd wird folgendermaßen ausgeübt. Nachdem ſich 
der Jäger an das ſcheue Wild nahe genug heran— 
geſchlichen, faßt er ſeinen Kiri unten am Stiel und 
erhebt ſich plotzlich, um die Trappe zum Auffliegen 
zu bringen. In demſelben Augenblick aber ſaust 
auch ſchon der Kiri durch die Lüſte, und zwar wird 
derſelbe gewöhnlich mit ſolcher Sicherheit geſchleudert, 
daß er ſein Ziel ſelten verfehlt. 


Batlapinenknaben den Kiri werfend. 


Vilder-Nätßhſel. 
. 


SEES, 


Auftöſung folgt in Nr. 30. 


Aufloͤſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 28: 
Mäßig wird alt, zuviel ſtirbt bald. 


Mäthfel. 
Mit Fuß darf in Europia 
Ein Fluß in mich ausmünden; 
Entfußt, wirft in Amerila 
Du mich allmächtig finden. 
Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Silben-Nälhſel. 

Aus den Silben: an, dro, e, e, e, gie, gu, lat, le, 
li, mo, na, ner, ni, on, ra, rach, ſi, ti, ti, um, va, vail, 
rir, ſollen 8 Wörter gebildet werden, deren Anfangs- und 
Endbuchſtaben einen bekannten Dichter und ſein Hauptwerk 
bezeichnen: y 

1) Ein Metall. 2) Name eines römischen SKaijers, 
3) Bezeichnung für Spezereiwaaren. 4) Ein Arzneimittel 
5) Ein bekannter Königsmörder. 6) Ein bibliſcher Name, 
7) Eine Gedichtform. 3) Eine Volksgemeinſchaft. 

Auflöfung folgt in Nr. 30. Franz Marx 


Adolf Nagel.] 


Auflöſungen von Nr. 28: 
des Räthſels: J. Faul, Lauf; II. Geſpenſt, Eſpe, Gunſt. 


5 Alle Nechte vorbehalten. 
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